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460 DIE BERNER WOCHE

,,©s liegt nid)t in eines ieben StRadjt, giüdtid) ju [ein,"
jagte Startin f>alb nor fid) bin.

Sepp batte es gehört.
„9Jtan mufe allein fein, allein," murmelte er. ,,©s

miifi einem niemanb breinreben." Dann öffnete er bie Hilgen
unb fal) Startin burd)bringenb an.

„hier bat es geroobnt, bas ©tüd. fiaf) es nidjt fort,
URartiit."

'
j i '

j

,,©r rebet mieber im lieber," fagte bie Schroetter.
(Sine SBeile börte man nur bie feudjenben Stemsüge bes

Krauten, bann richtete fidj Sepp auf unb fpradj mit feiner

alten, natürlichen Stimme: „SRartin, häng' bein Geben

nicht an bas ©idjbörndjen. Dein inneres fiebert baft bu ibr
fdjon geopfert. Spring triebt in ben Hbgrunb. Startin,
fpring nicht in ben Hbgrunb." Startin rouble nidjt, ob ber

Sterbenbe mit Seroitfrtfeiit rebe. ©s mürbe ftill in bem

äBalbbaus. 3u bem fjfenfter berein ftrömte eifige 9tadjt=

Infi, ©in plöblid) fid): erbebetiber 3Binb trieb bürre Stattet
tan3enb oor fitf)> ber auf bem gefrornen Soben, bab fie

ein rafcbelnbes, fdjlürfenbes ©eräufdj maebten, als roinbc

fid> eine Siefenfdjtange baber. ©s fradjtc leife im ÏBatb,
Heifer fielen 311 Stoben. SRartin faf) Sepp an, beffen hätibe
unruhig 3udenb auf ber Dede berumtafteten unb ber müb=

fanr um Sttem rang. Da fab er an bes alten greunbes
Sett unb tonnte ihm in feiner Sterbeftunbe nicht helfen.
Stur sufeljen. 3eber ftebt allein

Stod) einmal lächelte Sepp.
„©lüdsftäubdjen tanjen in ber hütte," fagte er. „Sie

glânîen tote ©otb unb bie Söglein fingen." Darnad) begann
ber Dobesfampf. SJtartin biett ben gebrechlichen Körper
in feinen Strinert, Stajeftätifd) tarn ber Dob unb lang ftredtc

fid) ber Sterbenbe aus. ©r tourbe ruhig, feine fiiber fdjtoffen
fid), ©in tebter Schimmer oon gliidtidjer 3ufriebenbeit legte

fid) über bes SRiiben ©efidjt. Startin tniete am Sett nieber,

gebeugt oon ber ©röbe bes Hugenblids. Dann biett er

Dotenroadjt.
Hm nädjften Storgen ging er burdj ben tiefen Schnee

hinunter ins Dorf. Dann fuhr er beim, um anr Segräbnis
uiieberjufoturtteti. Der Sdjuticb rooltte bas Stötige beforgen.

fütartin mar gan3 erfüllt oon bem ©rtebnis bes Ster=
bens, bas ihm nod> nie nabegetreten, fyragen über fragen
brängten fid) ihm auf unb auf alle bie SBarum fanb er
feine Stntm ort. ©r meinte, bie SBelt fotite ftiltefteben, um
bas hinübergehen biefes alten Statines 3U feiern. Stber fie

ging ihren ©ang rociter, als roäre nichts gefdjeben. ©r freute
fid), auf fiis unb auf ihr frifebes fieben. Stber als er tarn,

toar fie nicht ba. ©r fanb auf feinem Sdjreibtifdj ein Dete=

gramnt. : >
|

'

„2Bir haben einen Unfall gehabt mit betn Sfero unb
finb in Seeburg über Scadjt geblieben. 3um Stittageffen
bin ich mieber babeim. fiis." Keine Stnrebe unb fein ©rufe

mar barin, ohne bas SRartin tein Delegratnm an Sis
fanbte. ©r meinte, baff toobl ein anberes Sferb aufsutreiben
getoefen märe. Die ©efellfdjaft mochte roobt gerne ben

Stntaf? beniit3t haben, um ihre greube aus3ubet)nen. Startin
oermeitte triebt tauge bei biefer forage, alle feine ©ebanten

maretr bei feinem toten Sreunb. Die lebten Stunben, bie

er im 2GaIbt)äusd>en erlebt, marfen einen neuen unb fremben
Schein über altes anbete, bah es ihn nebenfädjtid), tiein
unb unroid)tig biintte. Stodjten bie jungen Stenfcben fid)

ihres fiebens freuen fo lange fie tonnten. Da fiel ihm ein,

bafe er mobt ebenfo jung fei. Sin id) roirftich jung, fragte
er fidj. 3dj bin alt geroorben. Siele 3abre älter, feit id)

jematrb habe fterben feben. ©r raffte fidj: auf, ging in fein

3immer unb 30g fidj um. Um elf Uhr hatte er hate oan
Stnbet 3ur Singftunbe bitten Iaffeu. Stach mie oor erteilte er

fie ihr im ©Ottenhaus. Sie hatte ben SJteifter Siandji eifrig
um bie ©rtaubnis gefragt. (fffortfebung folgt.)

Jakob Bofibart.
©ine ber fernbafteften ©rfdjeinungen in ber fdjmeije^

rifdjen fiiteratur ift ber 3ürdjer 3afob Sobbart. SBie alte
bie bebeutenben Scbroeher Dichter, mie Kelter, Steuer, ©ott*
betf, ift er in atter Stille in bie fiiteratur bineingemadjfen.
Stts bas Schroeijeroolf feines, Diditertums geroabr mürbe,
ftanb er fdjon oor ber Scbroette bes Sttters. So mag es in
unferer 3eit alten Künfttern geben, bie ihr Schaffen nidjt
auf bas feb 11 ellbereite, aber oft trügerifdje 3?unbament bes

Heftameerfotges grünben mögen. Sobbarts 3eit ift ba.
©in oornebmet beutfdjer Sertag*), berfelbe, ber ©. 5.
9ftet)ers SBcrte in bie SBelt binausfdjidte, bat ïûr3lich feine
gefamten ©r3ät)tuugen in einer feinen fedjsbänbigen Samm»
lung auf betr Südjermarft gebradjt. 3n einer Schulausgabe
nreberner Srofa, für bie bcutfcfje Sugenb berechnet**), ift feine
Siograpbic 3U tefen. ©s brängt uns, aud) unferfeits eine
©brenfdjutb tos 3U roerben, inbem mir über 3afob Sobbarts
©r3äbttunft einem Berufenen bas SBort erteilen.

©inige biograpbifd>e Hotten mögen ber Sefpredjung
feiner SBerfe oorausgeben.

3aiob Sobbart flammt aus Ober=©mbrad) im 3Ürdje=

rifchen Se3irt Siiladj. ©ines ber roenigen Sauernbäufer in
Stürsiton, einem Ueinetr, ber genannten ©emeinbe 3uge=

*) ip- .'pacffel''a)crtng"'tn Ccipjig.
**) Stt SBctbngcn utib ffitafingâ Sammtung beutfetjer Sdjulctiiêgaficrt.

Sickfclb unb Scipjig, 1914.

hörigen SBeiler, ift fein Saterbaus. hier tourbe er am 7.
Wuguft 1862 geboren. Sobbart ift ein Seifpiel jener
Urtraft, bie im fdjroeherifcben Kteinbauerntum fd)tummert
utib fo oft 31t geiftiger höbe beranroädrft. Sidjt meit oon
Stünifon in einer geringen Sauernftube ftanb ja auch,

fittfreb huggenbergers 2Biege.

Sei fdiroerer Sauernarbeit, aber auch im regen Ber=
febr mit einer fdjönen Satur. roudjs ber Knabe auf. Sein
31« Dräunrereietr oeranlagtes SBefen nahm hier bie ©inbrüdc
auf, bie ber Dichter itn reifen fittter 3U poefieootten ©r=
innerungser3äblungen ausgeftattete. 3Bas er hier aus bem
Sauernieben berichtet in bunbert unb aberbunbert realifti=
fdjen 3ügen, bie heimlichen SBintet aus 2Batb= unb hügeh
tanb, bie er hier fhilbert, alles bat er fetbft erlebt unb mit
ben eigenen fingen Knabenaugen in bie febönbeitsburftige
Kinberfeete aufgefogetr. Der balbftünbige ÎBeg sur flehten
Scrgfdjule im Sachbarbörfdjen, bei ber alten Surgruine
Untcrroangenberg oorbei, mag ihm bie roillfommenen 3agb=
grünbe 3U poetifdjer Wusbeutc geboten haben.

Seine auf bas 3ntetteftueIIe gerichtete Serantagung
tiefe ihn halb einmal 3um lanbroirtfcbaftticbcn Serufe als
roenig geeignet erfdjeinen, utib barttm fdjidten ibu bie ©ttern
oon feinem 12. bis 15. 3atjre in bie Sefunbarfdjule in
Saffersborf. Der Sdjutroeg rourbe nun nodj einmal fo
lang, im SBinter burd) hoben Schnee nicht roenig befd)roer=
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„Es liegt nicht in eines jeden Macht, glücklich zu sein,"
sagte Martin halb vor sich hin.

Sepp hatte es gehört.

„Man muh allein sein, allein," murmelte er. „Es
muh einem niemand dreinreden." Dann öffnete er die Augen
und sah Martin durchdringend an.

„Hier hat es gewohnt, das Glück. Lah es nicht fort,
Martin." ' i '

„Er redet wieder im Fieber," sagte die Schwester.

Eine Weile hörte man nur die keuchenden Atemzüge des

Kranken, dann richtete sich Sepp auf und sprach mit seiner

alten, natürlichen Stimme: „Martin, häng' dein Leben

nicht an das Eichhörnchen. Dein inneres Leben hast du ihr
schon geopfert. Spring nicht in den Abgrund. Martin,
spring nicht in den Abgrund." Martin wuhte nicht, ob der

Sterbende mit Bewusstsein rede. Es wurde still in dem

Waldhaus. Zu dem Fenster herein strömte eisige Nacht-

luft. Ein plötzlich sich erhebender Wind trieb dürre Blätter
tanzend vor sich her auf dem gefrornen Boden, dah sie

ein raschelndes, schlürfendes Geräusch machten, als winde

sich eine Riesenschlange daher. Es krachte leise im Wald,
Reiser fielen zu Boden. Martin sah Sepp an, dessen Hände

unruhig zuckend auf der Decke herumtasteten und der müh-
sain um Atem rang. Da sah er an des alten Freundes
Bett und konnte ihm in seiner Sterbestunde nicht helfen.

Nur zusehen. Jeder steht allein.
Noch einmal lächelte Sepp.
„Elücksstäubchen tanzen in der Hütte," sagte er. „Sie

glänzen wie Gold und die Vöglein singen." Darnach begann
der Todeskampf. Martin hielt den gebrechlichen Körper
in seinen Armen. Majestätisch kam der Tod und lang streckte

sich der Sterbende aus. Er wurde ruhig, seine Lider schlössen

sich. Ein letzter Schimmer von glücklicher Zufriedenheit legte
sich über des Müden Gesicht. Martin kniete am Bett nieder,

gebeugt von der Erösze des Augenblicks. Dann hielt er

Totenwacht.
Am nächsten Morgen ging er durch den tiefen Schnee

hinunter ins Dorf. Dann fuhr er heim, um am Begräbnis
wiederzukommen. Der Schmied wollte das Nötige besorgen.

Martin war ganz erfüllt von dem Erlebnis des Ster-
bens, das ihm noch nie nahegetreten. Fragen über Fragen
drängten sich ihm auf und auf alle die Warum fand er
keine Antwort. Er meinte, die Welt sollte stillestehen, um
das Hinübergehen dieses alten Mannes zu feiern. Aber sie

ging ihren Gang weiter, als wäre nichts geschehen. Er freute
sich auf Lis und auf ihr frisches Leben. Aber als er kam,

war sie nicht da. Er fand auf seinem Schreibtisch ein Tele-

gramm. >

„Wir haben einen Unfall gehabt mit dem Pfero und
sind in Seeburg über Nacht geblieben. Zum Mittagessen
bin ich wieder daheim. Lis." Keine Anrede und kein Gruh
war darin, ohne das Martin kein Telegramm an Lis
sandte. Er meinte, dah wohl ein anderes Pferd aufzutreiben
gewesen wäre. Die Gesellschaft mochte wohl gerne den

Anlas; benützt haben, um ihre Freude auszudehnen. Martin
verweilte nicht lange bei dieser Frage, alle seine Gedanken

waren bei seinem toten Freund. Die letzten Stunden, die

er im Waldhäuschen erlebt, warfen einen neuen und fremden
Schein über alles andere, dah es ihn nebensächlich, klein

und unwichtig dünkte. Mochten die jungen Menschen sich

ihres Lebens freuen so lange sie konnten. Da fiel ihm ein,

dah er wohl ebenso jung sei. Bin ich wirklich jung, fragte
er sich. Ich bin alt geworden. Viele Jahre älter, seit ich

jemand habe sterben sehen. Er raffte sich auf, ging in sein

Zimmer und zog sich um. Um elf Uhr hatte er Hate van
Andel zur Singstunde bitten lassen. Nach wie vor erteilte er

sie ihr im Gartenhaus. Sie hatte den Meister Bianchi eifrig
uni die Erlaubnis gefragt. (Fortsetzung folgt.)

fgkob LcMai-t.
Eine der ksrnhaftesten Erscheinungen in der schweize-

rischen Literatur ist der Zürcher Jakob Bohhart. Wie alle
die bedeutenden Schweizer Dichter, wie Keller, Meyer, Gott-
helf, ist er in aller Stille in die Literatur hineingewachsen.
Als das Schweizervolk seines. Dichtertums gewahr wurde,
stand er schon vor der Schwelle des Alters. So mag es in
unserer Zeit allen Künstlern gehen, die ihr Schaffen nicht
auf das schnellbereite, aber oft trügerische Fundament des

Reklameerfolges gründen mögen. Bohharts Zeit ist da.
Ein vornehmer deutscher Verlag*), derselbe, der C. F.
Meyers Werke in die Welt hinausschickte, hat kürzlich seine

gesamten Erzählungen in einer feinen sechsbändigen Samm-
lung auf den Büchermarkt gebracht. In einer Schulausgabe
moderner Prosa, für die deutsche Jugend berechnet**), ist seine

Biographie zu lesen. Es drängt uns, auch unserseits eine

Ehrenschuld los zu werden, indem wir über Jakob Bohharts
Erzählkunst einem Berufenen das Wort erteilen.

Einige biographische Notizen mögen der Besprechung
seiner Werke vorausgehen.

Jakob Bohhart stammt aus Ober-Embrach im zürche-
rischen Bezirk Bülach. Eines der wenigen Bauernhäuser in
Stttrzikon, einem kleinen, der genannten Gemeinde zuge-

*> H- Hacssel'VcrlcigKn Leipzig.

**) In Velhagcn und Klasings Sammlung deutscher Schulausgaben.
Bielefeld und Leipzig, 1914.

hörigen Weiler, ist sein Vaterhaus. Hier wurde er am 7.
August 1862 geboren. Bohhart ist ein Beispiel jener
Ilrkraft, die im schweizerischen Kleinbauerntum schlummert
und so oft zu geistiger Höhe heranwächst. Nicht weit von
Stürzikon in einer geringen Bauernstube stand ja auch

Alfred Huggenbergers Wiege.
Bei schwerer Bauernarbeit, aber auch im regen Ver-

kehr mit einer schönen Natur, wuchs der Knabe auf. Sein
zu Träumereien veranlagtes Wesen nahm Hier die Eindrücke
aus. die der Dichter im reifen Alter zu poesievollen Er-
innerungserzählungen ausgestaltete. Was er hier aus dem
Bauernleben berichtet in hundert und aberhundert realisti-
schen Zügen, die heimlichen Winkel aus Wald- und Hügel-
land, die er hier schildert, alles hat er selbst erlebt und mit
den eigenen klugen Knabenaugen in die schönheitsdurstige
Kinderseele aufgesogen. Der halbstündige Weg zur kleinen
Bergschule im Nachbardörfchen, bei der alten Burgruine
Ilnterwangenberg vorbei, mag ihm die willkommenen Jagd-
gründe zu poetischer Ausbeute geboten haben.

Seine auf das Intellektuelle gerichtete Veranlagung
lieh ihn bald einmal zum landwirtschaftlichen Berufe als
wenig geeignet erscheinen, und darum schickten ihn die Eltern
von seinem 12. bis 15. Jahre in die Sekundärschule in
Bassersdorf. Der Schulweg wurde nun noch einmal so

lang, im Winter durch hohen Schnee nicht wenig beschwer-
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ltd), aber im Sommer dafür um fo fchöner unb für bert

tünfügen Poeten um fo fruchtbarer.
Des Pnaben Draum, 3trat

3U toerben, ging nicht in ©r=
füttung; bas Studium er»
fdjien ben ©Itcrn 3U toft»
fpietig, unb auch ber Pfarrer
riet baoon ab, ba er lieber
einen Dheologen aus Satob
gemacht hätte. Diefer aber
30g beut geiftlidjert Peruf ben
Pehrerberuf oor, unb fo fam
es, bafe Satob Pohbart ins
3ürd)erifche Pehrerfeminar in
Püfenadjt eintrat. Pier Sabre
fpäter, 1882, oertieh er bas
Seminar nadj gut beftan»
bener Abgangsprüfung unb
lieh [ich als Pebrer an bie
©qiehungsanftalt in 2Bcin»
heim mähten, too er fid) 3U=

nächft bie SCTtittel 3um 2Bei=
terftubium oerbicnte. Schon
3roci Sabre fpäter, nachdem
er feine freie 3eit 3um Stu»
biunt oon alten Sprachen
oerrocnbet hatte, besog er bie
Itnioerfität Deibelberg, um
gcrmantfche unb romanifdje
Philologie 311 ftubieren. Sn
3ürid) unb Paris fehte er
unter groben (Entbehrungen
bie Stubien fort. (Es roaren
fdjroere Sabre; tote roeilanb
©ottfrieb Petter in Perlin,
fo lernte aud) Satob Pofe»
hart Page tennen, ba er froh
mar über ein Prötdren, mit
bcm er ben Dung er füllen
tonnte. Pîit roohlausgeriiftetem Sdjutfat tchrte er nad)
3ürid) 3urüd; mit einer gelehrten Stubie über „Die Sie»
xionsenbungen bes Sd)mei3cr=Deutfdj" machte er hier fein
Dottorat (1887). Dem Stubium lieh er noch 3roci frud)t»
bare 2Banberjahre folgen; 3um Seil 3U Sub bereifte er"
©nglanb unb Statten unb trieb Punft» unb Spradfftuöien.
Als reifer unb roetterfahrener Plann lehrte er in bie Dei mat
3itriid. (Er rourbe Pel)rer ber fran3öfifd)en Sprache an ber

I

Jakob Bedarfs erzäblungeru
Pon © eo rg Püffer.

2Bemt man bie Ponten unferer Peften auf3äblt, fo barf
Satob Pohhart nicht fehlen. Sn feinen (Er3äI)Iungen fpiegett
fichilunfere eigene, bie Schroeijerart, mieber. 2Bas man Potts»
feele nennt, hört man baraus tönen. Seine ©eftalten ftehen
alte feft auf ber roohtgegrünbeten martigen ©rbe. Aber ein
SBinb meht über bie Panbfdjaft, ber aus einem andern ©rb=
reid) ftammt, bent geweihten Panbc ber Poefie. Deswegen
muh man Pohharts ©rsäbtungen mit betit Perftanbe unb
mit bcm Dersen tefen. Pcibe werben gebannt. Der Perftanb
betommt meiftens gleich ein Problem oorgefetjt, morüber er

grübeln muh, unb aud) bem Der3en weife unfer Schwerer
©r3ät)ter Patfet auf3iigebcn, bie es abnungsoolt bewegen.

(Eharattcriftifd) ift, bah aud) bie recht problematifchen
Paturen mit einer Ptarheit unb Sicherheit gefdjaut firib;
mit unbeirrbarer Ponfequen3 roitb uns ihre Danbtungsroeife
oorgefüfert, unb roenn man fie miteinanber oergteidjt, tafet
fich greifbar die Plcttanfchauimg ertennen, bie bem Aufbau
ber (Eqäblungen 3ugrunbe liegt.

Jakob Bossbart.

Pantonsfd)ute in 3ürid), roetche Stelle er roährenb fed)s
Sahren befteibete. Dann berief ihn bie Pegierung an bas

Pehrerfeminar in Püfenadjt;
er erhielt bie Aufgabe, hier
ben Srun3öfifd)unterrid)t 3U

reorganifieren. Pad) drei
Sahren fiedelte er wiederum
nad) 3ürichi über, um bas
Pettorat ber Pantonsfdfute
3U übernehmen. 3ur fetben
3eit oerheiratete er fich mit
©Ifa Sorrer, ber Dodjter
oon Punbesrat Pubroig
Sorrer.

Sn ben füllen Plufeeftun»
ben, bie ihm in Püfenacbt
pergönnt roaren, ergab er
fich ber Poefie. Pange
hatten in ihm bie poetifctje
unb roiffenfdjaftlicfee Peigung
um ben Sieg geftritten.
1898 r e r ö ffentlief) te Pofehart
als Sechsunbbreihigjährtger
fein erftes Pooetlenbud) „3m
Pebet". Sn jicmlid) rafdfer
Sotge erfdjienen: 1900 „Das
Pergborf"; 1901 „Die Pa=
retttitodjter"; 1903 „Durd)
Sd)mcr3en empor"; 1905
„Sriib ooltenbet"; 1913
„©rbfdjotten". Alte biefc
Piidjer oerlegte D- Dtreffet
in Pcip3ig; 1912 gab ber
„Perein für Perbreitung
guter Schriften" ein Sugcnb»
fdjriftenbänbchen heraus mit
brei Pod el ten bes Dichters
unter bem Ditet „Pon Sagb»
tuft, Prieg unb llebcrmut".

Peiber oerfügt ber Didjter nicht in bem Ptahe über
törperttche Prüfte, toie fein eminenter Sd)affensroiIIe fie
forderte, ©ine fchtoantenbe ©efunbheit nötigte ihn 3U öfteren
Puren. Por tuqem hat er fein Sd)utamt befinitio nieder»
legen müffen; er lebt heute 3imidge3ogen fetner Samitte
unb fetner Plufe, oerehrt oon einem immer mehr fid) oet»
gröhernben Preife oon Stunden unb Perounberern feiner
©rsähttunft. ' H. B.

Sn bem 3bttus „3m Pebet"*) lontmt uns Satob Poh»
hart entgegen, orientiert uns über feilte Abfichten uttb Iähtf
die Schar oon Peifenben, bie burd> den Pebel im 2ßciter=
roanbern oerhinbert roirb, über bie Stählungen reden, bie
fie fid) ber Puttoeil halber 3Utn tieften geben; alte ©03 ät)»

tungen dienen ber gleichen Sbee: „bald ift es ein ©injetner,
bald ein ganses Daus, bald eine Datfchaft, die durch ünen
Debet, ben eine fremde Danb führt, aus dem alten ©efeife
herausgehoben unb in ein anderes getentt roirb. Platt glaubt
wirtlich faft, bie gait3e 2ßelt fei ein großer Pangierbahithof
und die Plenfdjen und Samitien uttb Pötter feien Die Plagen
unb Plafdfinen unb 3üge." Diefe ©rtenntnis bleibt Pof)=
harts ©eftalten fehr oft unberoufet; oft aber geben fie fid)
über die Plotioe ihrer Danbtungsroeife Pedjenfcbaft, rote ber
unglüdlid)e ©iooanni („Der ©ren3iäger"), „ber in feiner
DcIIbeit 311 der buntten ©infidjt tarn, bafe ber Plcnfd) ein
3ahnräbd)en ift in einem ungeheuren Lthrroerfe, das gedreht
roirb, roeit es in andere fich drehende eingreift, unb Das
feine Peroegung wieder auf andere überträgt, unb alt das,
nicht roeit es roitl, fonbern roeit es muh, utttf) unter dem'

*) (Stählungen boit Qafob Söofhnrt. §.!paeffet SBertag, Seipjtg.5 S8bc.
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lich, aber im Sommer dafür um so schöner und für den

künftigen Poeten um so fruchtbarer.
Des Knaben Traum, Arzt

zu werden, ging nicht in Er-
füllung: das Studium er-
schien den Eltern zu kost-
spielig, und auch der Pfarrer
riet davon ab, da er lieber
einen Theologen aus Jakob
gemacht hätte. Dieser aber
zog dem geistlichen Beruf den
Lehrerberuf vor, und so kam
es, daß Jakob Boszhart ins
zürcherische Lehrerseminar in
Kühnacht eintrat. Vier Jahre
später, 1882, verlieh er das
Seminar nach gut bestan-
dener Abgangsprüfung und
lieh sich als Lehrer an die
Erziehungsanstalt in Wein-
heim wählen, wo er sich zu-
nächst die Mittel zum Wei-
terstudium verdiente. Schon
zwei Jahre später, nachdem
er seine freie Zeit zum Stu-
dium von alten Sprachen
verwendet hatte, bezog er die
Universität .Heidelberg, um
germanische und romanische
Philologie zu studieren. In
Zürich und Paris sehte er
unter grohen Entbehrungen
die Studien fort. Es waren
schwere Jahre; wie weiland
Gottfried Keller in Berlin,
so lernte auch Jakob Boh-
hart Tage kennen, da er froh
war über ein Brötchen, mit
den, er den Hunger stillen
konnte. Mit wohlausgerüstetem Schulsak kehrte er nach

Zürich zurück: mit einer gelehrten Studie über „Die Fle-
rionsendungen des Schweizer-Deutsch" machte er hier sein
Doktorat (1337). Dem Studium lieh er noch zwei frucht-
bare Wanderjahre folgen: zum Teil zu Fuh bereiste er"
England und Italien und trieb Kunst- und Sprachstudien.
Als reifer und welterfahrener Mann kehrte er in die Heimat
zurück. Er wurde Lehrer der französischen Sprache an der

»»« I

lakvb Lvßhatts ^?âh!unger!.
Von Georg Küffer.

Wenn man die Namen unserer Besten aufzählt, so darf
Jakob Bohhart nicht fehlen. In seinen Erzählungen spiegelt
sich unsere eigene, die Schweizerart, wieder. Was man Volks-
seele nennt, hört man daraus tönen. Seine Gestalten stehen
alle fest auf der wohlgegründeten markigen Erde. Aber ein
Wind weht über die Landschaft, der aus einein andern Erd-
reich stammt, dem geweihten Lande der Poesie. Deswegen
muh man Bohharts Erzählungen mit dem Verstände und
mit dem Herzen lesen. Beide werden gebannt. Der Verstand
bekommt meistens gleich ein Problem vorgesetzt, worüber er

grübeln muh, und auch dem Herzen weih unser Schweizer
Erzähler Rätsel aufzugeben, die es ahnungsvoll bewegen.

Charakteristisch ist, dah auch die recht problematischen
Naturen mit einer Klarheit und Sicherheit geschaut sind:
mit unbeirrbarer Konsequenz wird uns ihre Handlungsweise
vorgeführt, und wenn man sie miteinander vergleicht, läht
sich greifbar die Weltanschauung erkennen, die dem Aufbau
der Erzählungen zugrunde liegt.

Zâod kosshart.

Kantonsschule in Zürich, welche Stelle er während sechs

Jahren bekleidete. Dann berief ihn die Regierung an das
Lehrerseminar in Kühnacht:
er erhielt die Aufgabe, hier
den Französischunterricht zu
reorganisieren. Nach drei
Jahren siedelte er wiederum
nach Zürich über, um das
Rektorat der Kantonsschule
zu übernehmen. Zur selben

Zeit verheiratete er sich mit
Elsa Forrer, der Tochter
von Bundesrat Ludwig
Forrer.

In den stillen Muhestun-
den, die ihm in Kühnacht
vergönnt waren, ergab er
sich der Poesie. Lange
hatten in ihm die poetische
und wissenschaftliche Neigung
um den Sieg gestritten.
1393 veröffentlichte Bohhart
als Sechsunddreihigjähriger
sein erstes Novellenbuch „Im
Nebel". In ziemlich rascher
Folge erschienen: 1900 „Das
Bergdorf": 1901 „Die Ba-
rettlitochter": 1903 „Durch
Schmerzen empor": 1335
„Früh vollendet": 1913
„Erdschollen". Alle diese

Bücher verlegte H. Haessel
in Leipzig: 1912 gab der
„Verein für Verbreitung
guter Schriften" ein Jugend-
schriftenbändchen heraus mit
drei Novellen des Dichters
unter dem Titel „Von Jagd-
lust, Krieg und Uebermut".

Leider verfügt der Dichter nicht in dem Mahe über
körperliche Kräfte, wie sein eminenter Schaffenswille sie

forderte. Eine schwankende Gesundheit nötigte ihn zu öfteren
Kuren. Vor kurzem hat er sein Schulamt definitiv nieder-
legen müssen: er lebt heute zurückgezogen seiner Familie
und seiner Muse, verehrt von einem immer mehr sich ver-
gröhernden Kreise von Freunden und Bewunderern seiner
Erzählkunst. kl. lZ.

» »»«

In dem Zyklus „Im Nebel"*) kommt uns Jakob Boh-
hart entgegen, orientiert uns über seine Absichten und läht
die Schar von Reisenden, die durch den Nebel im Weiter-
wandern verhindert wird, über die Erzählungen reden, die
sie sich der Kurzweil halber zum besten geben: alle Erzäh-
lungen dienen der gleichen Idee: „bald ist es ein Einzelner,
bald ein ganzes Haus, bald eine Talschaft, die durch einen
Hebel, den eine fremde Hand führt, aus dem alten Geleise
herausgehoben und in ein anderes gelenkt wird. Man glaubt
wirklich fast, die gauze Welt sei ein groher Nangierbahnhof
und die Menschen und Familien und Völker seien die Wagen
und Maschinen und Züge." Diese Erkenntnis bleibt Boh-
harts Gestalten sehr oft unbewuht: oft aber geben sie sich

über die Motive ihrer Handlungsweise Rechenschaft, wie der
unglückliche Giovanni („Der Grenzjäger"), „der in seiner
Tollheit zu der dunklen Einsicht kam, dah der Mensch ein
Zahurädchen ist in einem ungeheuren Uhrwerke, das gedreht
wird, weil es in andere sich drehende eingreift, und das
seine Bewegung wieder auf andere überträgt, und all das,
nicht weil es will, sondern weil es muh, muh unter dem

ft Erzählungen von Jakob Boßhart. H.Haessel Verlag, Leipzig.5 Bde.
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